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«Nun Herr, wess soll ich mich trösten?

Ich hoffe auf Dich! Ich will schweigen und
meinen Mund nicht auftun. Du wirst es

wohl machen.»
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Verehrte Trauerversammlung!

Lebe Leidtragende!

Jebrerbietiger und freundlicher Erin-

nerung zurückschauen auf den irdischen Lebenslauf des
Verstorbenen! Und dann lasset uns aufschauen und das,

was uns innerlich bewegt, ins Licht des ewigen Wortes
Gottes stellen und dadurch heiligen!

Victor Delpy vurde als Sohn eines Notars am
14. Oktober 1851 in Aachen geboren, vo er auch die
Jugendzeit verlebte und seine Schulbildung erbielt. Er
besuchte das Gymnasium, lernte Latein und Griechisch,
bezeugte ein lebhaftes Interesse für alle Bildungswerte,
namentlich auch für das von der Schule aus nur wenig ge-
pflegte naturwissenscaftliche Studium. Er batte dank seiner
geiſstigen Veranlagung obhne Zweifel auf manchem Ge—
biet Tüchtiges geleistet, aber seine besondere Begabung
und Neigung wies ihn zur Musik. Schon wäbrend der
Gymnasialzeit vidmete er seine freien Stunden dem Vio-
linspiel, das er dann nach erfolgreicher Absolvierung des
Gymnasiums als eigentliches Studium betrieb, zuerst in
Lüttich, hernach in Leipzig. Er hatte von Hause aus
wobhl die Eignung zum Meister-Solisten, aber der plötz-
liche Tod seines Vaters nötigte ihn, die Virtuosenlauf-
bahn vorzeitig aufzugeben. Er bam nach der Schweiz
in unsere Stadt, die es ihm bei einem früheren Besuch



angetan hatte und die ibm mit ihrer einzigartig schönen
Lage undibrem reichen geistigen und künstlerischen Leben
zeitlebens besonders lieb war. Es war im Jahre 1873,
dass er seinen Wobhnsitz in Zürich nahm, Hier gebörte
er bis 1878 dem Tonballeorchester an, um dann am

evangelischen Lebrerseminar in Unterstrass-Zürich den
Unterricht im Violinspiel und in der Musiktheorie zu uüber-
nebmen. Aber auch hbünftigbin, bis zum jJahre 1913,

spielte er in den grossen Konzerten des Tonballeorches-
ters mit. Daneben erteilte er, soweit Zeit und Kraft es

erlaubten, Privatstunden. Wahbrend 38 Jabren, d b. bis

zu seinem Tode, ist er in seiner Stellung am Seminar
geblieben. Ueber diese seine Mirkſambeit werden wir
aus anderem Munde einiges vernebmen.

Im Jabre 1874 ging Herr Delpy seine erste Ebe ein,
die aber infolge Hinschiedes seiner Gattin nur kurze Dauer
hatte. 1880 verheiratete er sich wiederum mit Giulietta Ryffel
von Stäfa. Der überaus glücklichen Ehe entsprossen im
Laufe der Jabhre 4 Kinder, 2 Söhne und 2 Töchter, die

alle zur Freude des Vaters heranwuchsen und Tüchtiges
leisten.

Herr Delſpy wusste von Kranbbeit nicht viel, denn
er war von Haus aus ein gesunder Mensch und führte
eine geregelte, solide Lebensweise durch. Wir hätten nach
menschlicem Ermessen dem Mann mit dem frischen
Aussehen, dem leichten, elastischen Gang ein noch höhe—

res Lebensalter zugesprochen. Ob nicht seine Art, alles,
was er erlebte, tiefim Gemüte durchzuleben, auch an

seiner Gesundheit gezebhrt hat? So hat ohne Zweifel auch
der Krieg, der ibm innerlich viel zu schaffen machte, sei—

ner Gesundheit stark Eintrag getan. Auch wares nicht

seine Art, von sich selbst und seinem börperlichen Be—
finden zu reden und zu blagen, sodass wohl manches,

vas seiner Gesundheit zusetzte, verborgen blieb. Als



ich ihn vor einigen Tagen von weitem sab, fiel mir sein
müder Gang auf, und ich musste, ohne doch eine beson—
dere Veranlassung zu haben, an einen Menschen denben,
der dem Grabe zugeht. Heftige Kopfschmerzen, die ihn
zeitweise quälten, mögen Anzeichen gewesen sein, dass
der Tod sein Recht haben will. Letzten Dienstas 11 Ubr
nachts trat eine Gebirnblutung ein, die ihm aber zunãchst
die Klarheit im Geiste noch nicht raubte. Arzt und An—
gehörige hofften noch auf Erholung von dem Anfall. Er
selbst sah sein Ende kbommen, bereitete sich darauf vor

und nabm Abschied von den Seinen. Und am Mittwoch

früh 2 Ubr durfte er rubhig entschlafen. Wahrlich, «rasch
tritt der Tod den Menschen an.“ Aberein solches Ende
hatte er sich gewünscht. Und ob nicht, wenn denn doch

geschieden sein muss, in diesem «rasche auch für die
Hinterbliebenen eine gewisse Wobhltat liegt? Es eérspart
uns den traurigen Anblich langsamen Dabinsterbens, des
tropfenweisen Leerens des bittern Relches.

Das ist, mit wenigen Worten gezeichnet, der äus-
sere Rahmen seines Lebens! Und nunstellt in diesen
Rahbmen sein Bild und shmücht es mit all dem, was in

liebevoller und ehrerbletiger Erinnerung in Euch lebt und
lebendig wird.

Es ist beine Phrase, wenn ich sage, es wäre wirk⸗

lich nichtnach seinem Sinn, wenn wir uns in lauten Lobes-

erhebungen über seine Persönlichkeit ergehen wollten,
denn er war — den Eindruck bekam jeder, der ihn näher

kannte — ein sehr bescheidener, anspruchsloser Mensch,

der nichts aus sich selber machte, der lieber sein Bestes

verbergen als scheinen wollte. Aber mit kurzen, schlichten
Worten darf doch gesagt werden, worüber wir trauern,
um so ehber, als der Entschlafene nicht nur als Gatte und

Vater seiner Familie angehörte, sondern — das bezeugt



die grosse Versammlung — als Freund, Künstler, Lebrer

und Kollege auch einem weitern RKreis.
Mensch und Künstler lassen sich bei ibhm nicht wobl

trennen· Er gehörte nicht zu jenen Musikern, die als

RKunstler Tuchtiges, ja Hervorragendes leiſsten, als Men-
schen aber ein undiscipliniertes Wesen verraten. Bei ibm
harmonierte beides. Me er als Mensch ein Idealist und
in seinem Wesen echt und einfach war, so hatte er auch

eine hohe, ideale Auffassung von seiner Kunst und ein
feines Gefühl für das, was echt und unecht ist in der

Musik. Alles, was in der Musik nicht von Herzen, aus

innerer Notwendigkeit herauskam, dafür hatte er nichts
übrig. Kein Wunder, dass er an der modernen Musibß
vieles nicht gelten liess, nicht aus Konservatismus, son—

dern eben aus innerer Wabrhaftigkeit, und weil er alles
Aufdringliche in jeder Beziehung hasste. Ohneeinseitig
zu sein, hatte er seine bevorzugten Lieblinge im Reiche
der Musik. Abgeseben von den Allergrössten waren es
vornebmlich Shumann und Brahms, die seinem Weéesen

am meisten zusagten. Die Musik var sein innerstes Be—
dürfnis. Dass ihm darum namentlich das klassenweise
Stundengeben, zumal, wenn er es mit unmusibalischen

Schülern zu tun hatte, oft auf die Nerven gab und sein

lebhaſtes Temperament und feines musibalisches Empfin-
den auf harte Proben stellte, ist leicbt begreiflich. Wer
bei ibm wie der Sprechende Privatstunden hatte, der
lernte ihn bennen und schätzen, wie wir eben börten.

Ich erinnere mich gern jener Stunden, namentlich auch der
Quartettabende, an denen ich eine Zeitlang in seiner Wob⸗
nung mitspielen durfte. Das waren beine gewöhnlichen
Lebr-æ und Lernstunden, bein handwerkmässiges Unter-
richten und Ueben, sondern ein Eingefübrtwerden in den
Geist der Musik undc Bebanntwerden mit den Violinkom-
poniſten und ihren Werken, soweit sie dem Schüler schon



verstãndlich sein konnten. Und vas mich, je näher ich ibn
kennen lernte, immer wieder überraschte, das war seine

umfassende Bildung. Auf der soliden Grundlage seiner
Gymnasialbildung weiter bauend, hatte sich Herr Delpy
im Laufe der Jabrzehnte eine nicht gewöhnliche Allge-
meinbildung erworben, vwas er als ein für jeden Künstler
notwendiges Streben hielt. Es mögen in unserer Stadt
nicht viele unter seinen Kollegen sein, die es ihm darin
gleich taten.

Mit der Freude an der Kunst, nicht nur der Ton-

kunst, verband sich seine tiefe Naturverebhrung und-Lebe.
Der unmittelbare Naturgenuss bedeutete in seinem Leben
viel und in der naturwissenschaftlichen Kenntnis tat er es
vielen Laien zuvor. Davon bonnte sich der Sprechende
in früheren Jabhren oſt überzeugen an jenen mehrtägigen

Schweizerreisen der 4. Seminarklasse, an denen Hecr

Deſpy stets mit Freuden teilnahm und die er mit seiner
Unterhaltungsgabe zu würzen wusste. Bei dieser Ge—
legenheit sage ich es gern, dass er zu meinem sel. Vater,
dem ehemaligen Seminardirektor Bachofner, eine aufrich-
tige Zuneigung batte, die übrigens auf Gegenseitigkeit be-
ruhte.

Am öeffentlicen Leben,am Wohl und Weheseiner

Mitmenschen, namentlich auch seiner Schüler, nabm der

Verstorbene lebhaften Anteil. Dem eigentlichen Vereins-
leben war er abhold. Am wohlsten var es ihm im klei-
nen Kreise von Freunden, Kollegen und Bekannten und
zuallermeiſst im Schosse der Familie, für die er lebte, litt

und bämpfte. In Gesellschaft liess er seinen Humor, oft
auch scharfen Witz spielen und belebte die Unterhaltung
mit seinem sSprudelnden Geiste, ohne sich vorzudrängen.
Sein Urteil über Dinge und Menschen war kblar. Und
vas er einmal als richtig erbannt batte, daran hielt er
fest und stand mit seiner ganzen Persönlichkeit dafür ein.



Ueber sein innerstes und religiöses Leben sprach er
sich, selnem ganzen Wesen entsprechend, nicht leicht aus,
und vwir wollen auch nicht unzart daran rühren. Es lebte

in ihm der fromme Zug zum Geheimnis Gottes, und er
vwusste auch den Wert und die Weihe eines gemeinsamen
Gottesdienstes zu schätzen. Und aus dem inneren Zu—

sammenhang mit dem Vater aller Geister, dem Schöpfer
alles Schönen, hat er sein Leben geschmückt mit dem,

vas edelist, hilfreich und gut.

Und nun ist er gestorben und viele trauern um ihn.
Was Ihr aber, nächſte Hinterlassene, verloren habt, was

er Euch war als Gatte, Vater und Grossvater, das kbönnt

Ihr allein ganz? ermessen. Wer eine Bamilie hat, der
muss auf vieles verzichtenKönnen, das war seine Auf—

fassung, und er hat es gekonnt und getan. Seine letzten
Gedanben noch varen auf Euer Wobhlergehen gerichtet.
Ihr habt den verloren, der im Mitteppunkt Eures Fami-
lienlebens stand: den treuen, inniggeliebten Gatten, der
der Gattin ein und alles war, so dass sie nicht weiss,

vie weiterleben, den treubesorgten Vater, der mebr und
mehr auch seiner Kinder Preund geworden ist. In Eurer
Mitte hatte er seine Preude gesucht und bei Euch var
es ihm am wohlsten. Das reinste Erdenglück, Familien-
glück, wurde ihm und Euch zuteil, indem er selbsſt es

schuf, so viel an ihm las. Wie wird er Euch fehlen, wer

will Euern Schmerz ermessen?

Doch nicht so will ich weiter reden. Wess soll ich
mich trösſten? so fragt das trauernde Herz Ach, Men-
schenworte können hier nicht trösten. Sie sind viel zu
arm und leer, als dass sie solche Wunden zu heilen und

solchen Schmerz zu lindern vermöchten. Und doch muss

es eine Antwort auf jene Erage geben. Wenn sie un—
beantwortet bliebe, wabrlich unser Leben wäre ein jäam⸗

merlich Ding. Ich weiss wohl, die Menschen suchen sich



mit allerlei zu trösten: mit der stüssen Erinnerung anall
das genosſsene Glück, mit der Teilnahme der anderen
Menschen, mit dem beilenden Einfluss der Zeit. Mag
sein, dass man darin einigen Trost findet, aber gar leicht
geht man dabei des eigentlichen inneren Segens verlustig,
den ein solcher Verlust bringen soll.

Ich weiss beinen bessern und edlern Trost, als den der

Psalmsanger in seinem Schmerz gefunden hat. Er sagt:
„Ich hoffe auf Dich, Herr, ich will schweigen und mei-

nen Mund nicht auftun, Du wirst es wohl machen.“

Das ist ein Trost, daran Tausende und Abertausende in

sohwerer Zeit sich gehalten haben, und an dem auch vir uns
erquicken sollen. Esist ja bein blindes Schicksal, beine un-
freie Naturnotwendigbeit, womit wir es zu tun baben, Wir
schauen aukzu Gott dem Lebendigen.„Gott ist nicht ein Gott

der Toten, sondern der Lebendigen“, sagt Jesus, als wollte
er sagen: Es ist ganz ausgeschlossen, dass der Gott,
der all das Menschenleben geschaffen hat, nichts anderes
vorhãtte, als all dies Leben wieder endgültig zu vernichten,
um schliesslich als der einzig Lebendige zu tronen über
einem grossen Leichenfeld. Nein, trotz Tod und Beuer:
„Wasunser Gott geschaffen hat, das will er auch erhbal⸗

ten, was unser Gott begonnen hat, das will er auch ent⸗

falten.“ Und seine Macht ist nicht an diese Form des

Lebens gebunden, wie wir es auf Erden leben, sondern

„dieses armen Lebens irdne Scherben wird er zu höhern,

schönern Formen weibn.“ So darf Euch die Zubunft

dessen, der von Euch geschieden ist, im Lichte stehen.

Mag manches fehlerbaſt und unvollkommen auch in sei—
nem Leben und an ihm géwesen sein — denn er war
ein Mensch — so füblen wir doch: Hier ist einer dahin
gegangen, von dem es in Gnaden heissen darf: Du, Herr,
wirst es wohl machen mit ihm.



Wir können uns ja kein klares Bild machen, wo und

vie unsere Toten jetzt sind. Es genügt zu wissen, dass
es eine ewige Heimat gibt. Es genügt zu wissen; Sie
ruhen in Gott, dem Lebendigen, der die Liebe ist. Es
genügt zu wissen, was der Apostel sagt: „Es wird ge-
sät in Verwesung und auferwedt in Unverweslichbeit,
es vird gesät in Shwachhbeit und auferweckt in Kraft,
es wvird gesãt, ein sinnlicher Leib und auferwecdkt ein geist-
ere 0

Gott wird es auch wobhl machen mit Euch Hinter-

bliebenen, so dunkel die Zukbunft vor Euch liegt. In der
Ferne dürft Ihr ein Licht Shauen, da wo es ein Wieder-

finden geben wird. Ja, es ist ganz ausgeschlossen, dass
der Gott, der die Menschen so geschaffen hat, dass sie

sich in herzlicher Liebe zugetan sind, dass dieser Gott

nichts anderes vorhätte, als ein Wiederauseinanderreissen,

dass er auf den éedelsten Shöpfungssegen, die Gemein-
schaft liebender Menschen, nichts anderes als den furcht-

barsten Fluch gelegt bhätte: den grausamen Schmerz der
Trennung. Das wäre ganz widersinnig. „Da wird“, wie
Jesus sagt, „euer Herz sich freuen und eure Freudesoll

niemand mehbr von euch nebhmen.“
Jetzt freilich ist Ssie Euch genommen. Essoll aber nicht

nur ein Verlust sein! Nein, auch einen Gewinn, einen ewi⸗

gen Gewinn sollt Ihr davon tragen, im Sinne des frommen
Dichterwortes: „Kommtdir ein Schmerz, so halte still und

frage, vas er von dir will, die ewxige Liebe schickt dir beinen
bloss darum, dass du solltest weinen.“ Waser vondir will?

Segnen will er Dich. Ja, saget zu Euerm Shmerz: „Ich
lasse dich nicht, du segnest mich denn.“ Dann hat es Gott

vohl gemacht. Er wird es auch wohl machen, indem er

Euch das Shwerste tragen bilft. Helfet aber auch einander
das Schwere tragen, indem Ihr in treuer, inniger Liebe

verbunden bleibt. Ihr bönnt auch nicht besser das An—
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denken des teuren Entschlafenen ebren, als indem Ibr

euch zu der Liebe miteinander verbindet, die er Euch

geschenkt hat. Ja, das gelobet Ibr, Söhne und Töchter,

an der Babhre Eures Vatérs, dass Ihr treu und innig
zu einander und zu Eitrer Mutter halten und ibre Zu—

kunft leichter machen wollt. Sie soll dessen gewiss sein.
Sie vwird das auch an Euch tun.

Herrt, unser Gott! Deine Wege sind anders, als

vir sie uns denben, wir verstehen sie nicht. Deine Ge—

danben sind böher als die unsern, wir bönnen sie nicht

fassen, aber wir fühlen, dass Du bist, dass Du uns

alle trägst und fübrst bis zu dem uns bestimmten Ziel
und dann sSprichst: „Kommt wieder, Menschenlinder!“

Herr, bei Dir ist der Ursprung unserer Seele, bei Dir

ihre Heimat, bei Dir ibt Ziel. Habe Dank für alles,

vas Du uns in dem Dabingeschiedenen gegeben hast,
Dank für jeden Sonnenstrabhl, den Du auf seinen Weg
hast fallen lassen. Nimm seine Seele in Deine Vater—

hand und uns halte aufrecht, uns gib Trede und Kraft
ins Herz! Dir befeblen vir ibhn, den Du zu Dir gerufen
hast, und uns samt allem, was uns betrübt und traurig
macht! Dein heiliger Wille geschehe an uns allen! Auf
Dich hoffen wir, Du wirst es wohl machen! Amen.
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